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nr. 4
XV. Jahrgang

Bern
24. Januar 1925

O

ein Blatt für tjeimatlidje Brt unb Kunft, gebrückt unb oerlegt oon Jules Werber, Budjbruckerei, Bern

2)er Hnterfcfjieb ber (Erbettbinge.
Von ,Jobann Gottfried o. Berder.

5reund, der ünterfdjied der Grdendinge
Scheinet groft und ift Jo oft geringe;
filter und Geftalt und Raum und Zeit
Sind ein Traumbild nur der Wirkiid)keit.

Cräg und matt, auf abgezehrten Sträuchen,

Sah ein Schmetterling die Raupe fchleichen;
Und erhob fich fröhlich, argioohnfrei,
Daft er Raupe felbft getuefen fei.

Craurig fchlich die Alternde zum Grabe:
„Ach, daft id) umfonft gelebet habe!
Sterbe kinderlos und wie gering!
Und da fliegt der fcböne Schmetterling."

Aengftlid) fpann fie fid) in ihre ßülle,
Sd)lief, und als der mutter £cbensfülle
Sie erweckte, wähnte fie fid) neu,
Wuftte nid)t, was fie gewefen fei.

Sreund, ein Craumreid) ift das Reid) der Grden.
Was wir waren? Was wir einft noch werden?
niemand weift es; glücklich find wir blind;
Caftt uns eins nur wiffen, was wir find.

3)er fRofenftof.
fRoman oon S if a SB en g er.

BBäte es ftug, fid) ju rounbern, baft Xanten unb BJÜiü

tet ben jungen BRäbcftctt bie Siebte fo fcfjlilberten, rote fie

fie ïennen gelernt hatten, unb nicht anbers? Unb baft büe

ßehren beu Xanten fo gute grüdjte trugen, baft fogar
bie jungen SRäbdjen nicht mehr ahnten — Ausnahmen im=

mer îugeg-ehen — rote bie Siebe Slusfeften tonnte, wenn fie

ben altmob ifcften it ram, ber ihr aufgeätmingen tourbe, nicht

trüge? BBar es nidjt ganj natürlid), baft Xtlte unb Sunge fid)

bie Slugen juhielten unb jeter fcftftien, roenn jroei mit ber

Siehe frreunbfcftaft fchloffen, bie eigentlich gar fein Blecht

barauf hatten? ©s gab in ber ganjen Stabt fein junges

Sftäbdjen, bas biefen Unrotffenben nicht hätte jagen fönneu,

baft fieft bas BMjt ajuf eine gute, bürgerliche Siebe nur
in ber Steche erlaufen lieft, mit betrt Segen ber Sarnitie,
ber eitern, roenn fie noch lebten, ber ©rofteltern, gebilligt
oon Xanten unb Onfeln, ermuntert oon Safen unb S3et=

tern unb unterftüftt oon ben langjährigen Xienftboten ber

betreffenben Säufer,
3®ar es ein BBunber, baft bie fo gefnechtete Siebe mür=

rifd) unb fcfteu mürbe unb Familie, Stellung unb Vermögen
an ihrer Statt ©hen ftiften lieft?

BBar es ein SBunber, baft bie 3eit, ber es an Slben=

teuerluft fehlte, nur Suppenfräuter jüdjitete unb feine 9îo=

fen? S)rd)iibeen natürlid) nod) roeniger, ©ott fei X>anf, unb

(Koptji-igtjt 6k) ©retCjteitt 8t Ko., 8iUidj.) 4

um biefer Xatfadje roillen foil iljr arid) niemanb etwas
Söfes maeftfagen bürfen. — —

©ine grofte Schönheit hatten bie Stuben oon Xante
Urfuta unb Sufanna aber boeft aufjuroeifen. Das roar ber
SInblict ber Serge, ben man genoft, roenn man ans ffren=

trat.
Da lag bie föniglidje Bllpenfette i(n ihrer ganjen Blufte

unb Feinheit, berührten bie filberneu ©ipfel ben Gimmel
unb tieften SBolfen unb Btebel îu ihren lüften oordberjiehen,
Heften ©emitter unb Stürme fie umtoben, tieften ben grauen
fdjroeren Biegen fie einhüllen unb oerbergien unb blieben
boeft. btefelben, am erften Sonnentag roiebet in ©laitj unb
Schönheit erftrahlenb.

Biber gerabe biefe herrlidjfejt fdflien Xante Urfula unb
iftr Sfleg-efinb midjt befonbers ju berühren. Sie jeigten
ihren Sefudjern bie Serge unb fagten: „Btidjit roaftr, fie
finb fdjön", genau roie fie es bei ben ÜRofen unb 3roetfdjgen
jagten, aber nie ftieg ihnen bas Blot ber fÇreube in bie

Stangen ober traten ihnen Srreubenträniön in bie Bingen
ob ber ©rhabenbeit btefes BBunbers.

Xennod) fiahen fie es gerne, roenn fie auf ber grünen
San! faften unb Bltmenfacften nähten, baft ber himmel fdjön
blau unb bas BBetter flar roar. Sie fagten bann jueiro
anber: „heute finb bie Serge fdjön. BBir haben Btorb-
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Der Unterschied der Erdendinge.
Von Zohann 6ottsrieü v. derber.

Sreunü, à ünterschieü üer Krüenüinge
Scheinet groß unü ist so ost geringe:
Mer unci gestalt unci Mum unü Xeit
Sind ein graumbilü nur üer Mrlclichlceit.

Lräg unci matt, aus abgewehrten Sträuchen,

Sah ein Schmetterling üie stäupe schieichen:

Unü erhob sich sröhiich, argwohnsrei,
daß er stäupe selbst gewesen sei.

Uraurig schlich üie Mernüe wum grade:
„/Ich, üaß ich umsonst geiebet habe!
Sterbe lciuüerlos unü wie gering!
Unü üa siiegt üer schöne Schmetterling."

stengstlich spann sie sich in ihre hülle,
Schiies, unü ais üer Mutter Lebenssüiie
Sie erweckte, wähnte sie sich neu,
Vüußte nicht, was sie gewesen sei.

Sreuriü, ein Uraumreich ist üas steich üer Krüen.

à wir waren? V9as wir einst noch werden?
Memanü weiß es: glücklich sinü wir bünü:
Laßt uns eins nur wissen, was wir sinü.

Der Rosenhof.
Roman von Lisa Menge r.

Wäre es klug, sich zu wundern, daß Tanten und Mut-
ter den jungen Mädchen die P'iehe so schilderten, wie sie

sie kennen gelernt hatten, und nicht anders? Und daß die

Lehren der Tanten so gute Früchte trugen, daß sogar

die jungen Mädchen nicht mehr ahnten — Ausnahmen im-

mer zugegeben — wie die Liebe Aussehen könnte, wenn sie

den altmodischen Kram, der ihr aufgezwungen wurde, nicht

trüge? War es nicht ganz natürlich, daß Alte und Junge sich

die Augen zuhielten und zeter Wien. wenn zwei mit der

Liebe Freundschaft schlössen, die eigentlich gar kein Recht

darauf hatten? Es gab in der ganzen Stadt kein junges

Mädchen, das diesen Unwissenden nicht hätte sagen können,

daß sich das Recht quf sine gute, bürgerliche Liebe nur
in der Kirche erkaufen ließ, init dem Segen der Familie,
der Eltern, wenn sie noch lebten, der Großeltern, gebilligt
von Tanten und Onkeln, ermuntert von Basen und Vet-
tern und unterstützt von den langjährigen Dienstboten der

betreffenden Häuser.
War es ein Wunder, daß die so geknechtete Liebe mür-

risch und scheu wurde und Familie, Stellung und Vermögen
an ihrer Statt Ehen stiften ließ?

War es ein Wunder, daß die Zeit, der es an Aben-
teuerlust fehlte, nur Suppenkräuter züchtete und keine Ro-
sen? Orchideen natürlich noch weniger, Gott sei Dank, und
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uni dieser Tatsache willen soll ihr auch niemand etwas
Böses nachsagen dürfen. — —

Eine große Schönheit hatten die Stuben von Tante
Ursula und Susanna aber doch aufzuweisen. Das war der
Anblick der Berge, den man genoß, wenn man ans Fen-
trat.

Da lag die königliche Alpenkette in ihrer ganzen Ruhe
uud Reinheit, berührten die silbernen Gipfel den Himmel
und ließen Wolken und Nebel zu ihren Füßen vorüberziehen,
ließen Gewitter und Stürme sie umtoben, ließen den grauen
schweren Ziegen sie einhüllen und verbergen und blieben
doch dieselben, am ersten Sonnentag wieder in Glanz und
Schönheit erstrahlend.

Aber gerade diese Herrlichkeit Wen Tante Ursula und
ihr Pflegekind nicht besonders zu berühren. Sie zeigten
ihren Besuchern die Berge und sagten: „Nicht wahr, sie

sind schön", genau wie sie es bei den Rosen und Zwetschgen
sagten, aber nie stieg ihnen das Not der Freude in die

Wangen oder traten ihnen Freudentränön in die Augen
ob der Erhabenheit dieses Wunders.

Dennoch sahen sie es gerne, wenn sie auf der grünen
Bank saßen und Armensachen nähten, daß der Himmel schön

blau und das Wetter klar war. Sie sagten dann zuein-
ander: „Heute sind die Berge schön. Wir haben Nord-
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